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Donnerstag, 19. Juni 2025

LeaHartmann

EinGriff zumOrdner –undLara
Jornodwüsste,wer ihre biologi-
schen Eltern sind. Die Unterla-
gen befinden sich in einem
Schrank imHaus der Familie in
Muri bei Bern.Doch die 27-Jäh-
rige verspürt derzeit kein Be-
dürfnis, zuwissen,wie ihre leib-
licheMutter, ihr leiblicherVater
heissen. Woher genau sie kom-
men, wie sie einst aussahen.
«Washätte ichkonkretdavon?»,
fragt sie.

Lara Jornod ist adoptiert
worden. 1998 kam sie in Brasi-
lienaufdieWelt – 18Monatespä-
ter fing ihr neues Leben in der
Schweiz an. «Meine leibliche
Mutter war 16, als ich zur Welt
kam. Sie gabmich zur Adoption
frei, weil sie nicht zumir schau-
en konnte», erzählt Jornod.

«Ichspüreeine
Verpflichtung»
Die junge Frau spricht offen
über ihre Geschichte. Sie hat
kein Problem damit, neugieri-
genMenschen zu erklären, wo-
her sie ursprünglich kommt –
undweshalb sie anders aussieht
als ihre Schwester und ihre El-
tern.Was sie aber irritiert, ist die
Reaktion, die sie dann manch-
mal erhält. «Ich höre oft: ‹Das
tutmir leid›», sagt Jornod.

Denn dafür gibt es aus ihrer
Sicht keinen Grund. «Ich emp-
findemeine Adoption heute als
Glück», erzählt Jornod.«Ichbin
sozusagenauserwähltworden.»
Mittlerweile schätze sie das
mehr als früher. Sie studierte,
arbeitet heute als Junior-Marke-
ting-Managerin in der Pharma-
industrie. «Ich spüre eine Ver-
pflichtung, etwas aus meinem
Lebenzumachen. Ichhabeeine
Chance erhalten, unddiesewill
ich nutzen», sagt die Bernerin.

Bundesrat strebt
vollständigesVerbotan
So wie Lara Jornod sind um die
Nullerjahre herum mehrere
hundert ausländischeMädchen
undBubenalsAdoptivkinder in
die Schweiz geholt worden.
Heute sind es noch rund 30 pro
Jahr.Undgeht esnachdemBun-
desrat, soll es bald gar keine
internationalen Adoptionen
mehr geben. Die Regierung
sprach sich Anfang Jahr für ein
Verbot aus.

Grund für das Umdenken
sindmehrereForschungsberich-
te, die gezeigt haben,dass esbei
internationalen Adoptionen
über Jahrzehnte zu «gravieren-
den Irregularitäten»gekommen
ist. TausendeKinderwurden il-
legal in die Schweiz geholt, Ein-
träge im Zivilstandsregister ge-
fälscht, fremde Kinder als leib-
licheausgegeben.DieBehörden
haben versagt. Der Bundesrat
kamzumSchluss:EinVerbot sei
die einzige Möglichkeit, um ir-
reguläre Praktiken zu verhin-
dern undKinder zu schützen.

Anders sieht es das Parla-
ment: Die Rechtskommission
desNationalrats fordert die Re-
gierung in einem Vorstoss auf,

von ihren Plänen Abstand zu
nehmen.EinePetitionvonEVP-
Nationalrat Nik Gugger – selbst
aus Indien adoptiert – mit der
gleichlautenden Forderung
sammelte in wenigen Wochen
über 10’000Unterschriften.

Sie selbstkannsich
Adoptionvorstellen
HeuteDonnerstagwird sichnun
derNationalratmit demThema
befassen. Es ist davon auszuge-
hen, dass der Rat seiner Kom-
mission folgt. Eswäreeinklares
ZeichenandenBundesrat. Statt
eines Verbots soll er eine Re-
form ins Auge fassen, mit der
Missbräuche wirksam verhin-
dertwerdenkönnen.DieRegie-
rung hat sich bereits offen ge-
zeigt, auchdieseOption zu prü-
fen. Lara Jornod hofft darauf,

ebenso wie ihr Vater. «Es sollte
weiterhin die Möglichkeit ge-
ben, ein Kind aus dem Ausland
zuadoptieren», findetdie junge
Frau. Einerseits für Paare, die
sich unbedingt ein Kind wün-
schen und dafür keine Kosten
undAufwandscheuen.Anderer-
seits für Kinder, da das Auf-
wachsen inderSchweiznunmal
ein Privileg sei. «Jede Adoption
zählt. Man kann damit Leben
verändern», sagt Jornod. Sie
könnesichdeshalbauchgut vor-
stellen, einmal selbst ein Kind
zu adoptieren.

Vater Etienne Jornod emp-
findet den Grundsatzentscheid
der Regierung gar als «Skan-
dal». Er habe «unglaublich
Mühemit derHaltung desBun-
desrats», sagt er. «Natürlich
braucht es Verbesserungen im

System, mögliche Unregelmäs-
sigkeiten müssen ernst genom-
menwerden», soderUnterneh-
mer und ehemalige Verwal-
tungsratspräsident von Vifor
undNZZ. «Doch ein generelles
Verbot ist unverhältnismässig
und das falsche Mittel. Statt zu
schützen, verhindert es.»

SeineFrauKatrinunderhat-
ten sich einst für eine Adoption
entschieden, weil sie dachten,
keine leiblichen Kinder mehr
bekommenzukönnen.Dochals
die Adoption offiziell durchge-
führt war, wurde Katrin Jornod
völlig unerwartet schwanger.

Eine korrekte Adoption aus
demAuslandsei zwarmitenorm
viel Aufwand verbunden, sagt
Etienne Jornod – für Eltern und
Behörden. In ihrem Fall habe
derganzeProzessüber fünf Jah-

re gedauert. «Doch wenn sich
Bürokratie auszahlt, dann da.»

Dazugehören –abereben
nichtvollständig
Die im Grundsatz positive Er-
fahrung der Familie soll aber
nicht darüber hinwegtäuschen,
dass es auch für Lara Jornod
nicht immereinfachwarund ist,
Adoptivkind zu sein. Die Fami-
lienbande sind eng, besonders
tief ist die Verbundenheit mit
ihrer Schwester Anne.

Und trotzdem: Jornod
spricht von einem Gefühl von
Alleinsein, wenn sie aufgrund
ihrer Hautfarbe Rassismus er-
lebte. «Meine Familie versucht
das zwar zu verstehen, doch sie
haben es eben nicht selber er-
lebt», sagt Jornod. Sie wisse
zwar, dass sie eingleichwertiges

Mitglied ihrer Familie sei –
«doch diese Differenz wird im-
mer da sein».

Gleichzeitig zögert sie, sich
auf die Suche nach ihrer leibli-
chen Mutter zu machen – auch
wegen der Ungewissheit, wie
beide Seiten reagieren würden.
Würde sich ihre Mutter über-
haupt für sie interessieren?Wür-
de sie selbst ihr Vorwürfe ma-
chen,wennsiediegenauenUm-

stände der Adoption kennen
würde? Und was würde das für
dieBeziehungzu ihrenAdoptiv-
eltern bedeuten?

DerBesuch
imWaisenhaus
JornodsElternwaren ihr gegen-
über transparent, was ihre Her-
kunft anbelangt. «Siehaben im-
mer gesagt, dass sie mit mir
nach Brasilien reisen, wenn ich
das will.» Lange habe sie das
nicht interessiert, doch imAlter
vonzehn Jahrenwollte sie plötz-
lich. Die Familie ging für zwei
Monate nach Südamerika und
besuchte das Waisenhaus, in
demLaraeinst gelebthatte.«Sie
sagte, dass sie glücklich sei,
Schweizerin zu sein – und dass
sie zurücknachBernwolle», er-
innert sich ihr Vater.

«Ich sage ihr immer noch,
dass ich –wennsiewill –morgen
nach Brasilien fliege, um ihre
leiblichenEltern zu suchen», er-
zählt Vater Jornod. Erwünschte
sich, dass Lara eines Tages Ja
sagt – und den Ordner, in dem
alleUnterlagenzurAdoptionge-
sammelt sind, ausdemSchrank
nimmt.

«Ich empfinde meine Adoption als Glück»
Das Vorhaben des Bundesrats, internationale Adoptionen zu verbieten, stösst nicht nur imParlament aufWiderstand. Die Bernerin

Lara Jornod ist als Kleinkind in Brasilien von einemSchweizer Paar adoptiert worden.Heute ist sie froh darum.

Internationale Adoptionen auf dem Prüfstand
In anderen Ländern ist es bereits verboten, Kinder aus demAusland zu holen.

Nicht nur in der Schweiz steht
einVerbot internationalerAdop-
tionenzurDiskussion. InSchwe-
den hat eine von der Regierung
eingesetzte Expertenkommis-
sionkürzlichansLichtgebracht,
dass es bei Auslandsadoptionen
zwischen den 1970er- und
2000er-JahrenzuKinderhandel
gekommen ist. Kinder wurden
teilweisegegendenWillen ihrer
ElternzurAdoption freigegeben.
Die Kommission empfahl der
Regierung – ähnlich wie in der

Schweiz – Adoptionen aus dem
Auslandzuverbieten.DieRegie-
rung prüft nun das weitere Vor-
gehen. Auch in Norwegen läuft
eineUntersuchung.

Andere Staaten haben be-
reits gehandelt. In Dänemark
sind internationale Adoptionen
seit vergangenemJahrverboten,
die Niederlande haben sich
2024ebenfalls zudiesemSchritt
entschieden. InGrossbritannien
geltenEinschränkungen fürAd-
optionen aus einzelnen Staaten

– beispielsweise Kambodscha,
weildortdieGefahrvonKorrup-
tion undKinderhandel besteht.

Umgekehrt gibt es auchHer-
kunftsländer,die internationalen
Adoptionen aus Sorge um das
KindeswohleinenRiegelgescho-
benhaben.Chinabeispielsweise
hatvergangenesJahrdieVermitt-
lungvonKinderninsAuslandver-
boten.AuchÄthiopien gehört zu
den Staaten, die es Ausländern
untersagen, Kinder zu adoptie-
ren. (lha)Blick ins Familienalbum: Lara Jornod mit ihren Eltern Katrin

und Etienne und Schwester Anne. Bild: zvg

Lara Jornod, 27, war 18 Monate alt, als ihre Adoptiveltern sie in die Schweiz brachten. Bild: Yoshiko Kusano

«Jede
Adoptionzählt.

Mankann
damitLeben
verändern.»

Lara Jornod


